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Andrea errötete. Zum erſten Male empfand er jetzt alles 
Demütigende der Maske, die er trug, einem freien Manne 
gegenüber, der ihm nach einer flüchtigen Begegnung vor 

mehreren Jahren ſo freundſchaftlich wieder entgegenkam. 
Der Paß des Trieſtiners, den er in der Taſche trug, drückte 
ihn wie ein bleiernes Gewicht. Aber die übung, feine inneren 
Kämpfe zu beherrſchen, ließ ihn auch diesmal nicht im Stich. 
ch wollte nur eine Erkundigung einziehen über ein 
deutſches Handelshaus, ſagte er, denn ich bin hier in Venedig 
in der ſehr beſcheidenen Stellung eines Schreibers, der ſich 
von ſeinem Herrn Notar zu mancherlei kleinen Dienſten ge⸗ 
brauchen laſſen muß. Da ich aber in Brescia nicht viel 
Beſſeres war und Ihr dennoch mich nicht zu gering hieltet, 
mir Eure und Eurer Mutter Geſellſchaft zu gönnen, ſo trete 


Der Jüngling rückte zwei Seſſel an das Yenfter, durch 
welches man den ziemlich breiten Kanal, die maleriſche 
Brücke und zwiſchen den Häuſern drüben die Chorſeite einer 
alten Kirche überſah. Kommt, ſagte er, macht es Euch be⸗ 
quem. Soll ich Wein kommen laſſen oder Sorbetti? Aber 

Ihr hört nicht. Ihr ſeid in dieſes unglückſelige Bild ver⸗ 
tieft. Wißt Ihr, wenn es vorſtellt? Kennt Ihr das Ur⸗ 
bild, von dem es nur ein blaſſer Schatten iſt? Doch wer in 
Venedig kennte es nicht! Sagt mir nichts von dieſem Weihe. 
Ich weiß alles, was man von ihr fagt, und glaube alles, und 
i Wenn Jh. pur he ich Euch in allem Ernſt, daß Ihr ſelbſt, 

wenn Ihr vor ihr ſtändet, an nichts von alledem denken, ſon⸗ 
dern Gott danken würdet, wenn Ihr Eure fünf Sinne ſo 
leidlich beiſammen behieltet. 

Iſt dieſes Gemälde Euer Eigentum? fragte Andrea nach 
einer Pauſe. 

Nein; es hat einem Glücklicheren gehört, einem ſchönen 
jungen Venezianer, der, wie ſie mir ſelbſt geſtand, ihr Ab⸗ 
5 Fre geweſen. Der Unvorſichtige ließ ſich einfallen, mir ſeine 
Freundſchaft anzutragen. Er büßt dieſes Verbrechen in der 
Verbannung, und meine Strafe ift nun, daß er mir dieſes 
Bild vermacht hat, und daß ich die Augen des Originals 
um ihn habe weinen ſehen. 
. Er ſtand, während er dies ſagte, vor dem Bilde und be⸗ 
trachtete es mit einem ſchwärmeriſch⸗ traurigen Blick. Andrea 
beobachtete ihn mit der tiefſten Teilnahme. Er war nicht 
ſchön von Geſicht, nur anziehend durch die Miſchung von 
jugendlicher Sanftheit der Formen und männlichem Ernſt 

und Feuer ſeines Mienenſpiels. Auch in den Bewegungen 
der hohen Geſtalt offenbarte ſich Adel und Energie. Une 


willkürlich entfuhr Andrea der Ausruf: Daß Ihr, auch 
Ihr dieſes Weib lieben könnt, das Euer fo wenig wert fit! 


Lieben? erwiderte der Deutſche mit einem feltfam 
düſtern Ton. Wer ſagt Euch, daß ich ſie liebe, wie ich einſt 
in Deutſchland geliebt habe und wie es allein den Namen 
verdient? Sagt, daß ich von ihr beſeſſen bin, daß ich mit 
Knirſchen und Stöhnen ihre Feſſeln trage, und nehmt mein 
Geſtändnis hin, daß 94 mich dieſer Schwäche ſchäme und doch 
in ihr ſchwelge. habe es nie vorher gewußt, wie 
alle irdiſche Wonne nichtig iſt gegen das Gefühl, ſich den 
Nacken von einem ſelbſtgewählten Joch wund drücken zu 
laſſen und den geſamten Mannesſtolz um ein Lächeln ſolcher 
Augen in den Staub zu werfen. 


Sein Geſicht hatte ſich gerötet; er bemerkte jetzt exit, daß 
Andrea längſt von dem Bilde wegſah und ihm tiefbeküm⸗ 
mert zuhörte. 

Ich langweile Euch, ſagte Roſenberg. Sprechen wir 
von etwas anderem. Wie iſt es Euch indes ergangen? 
Warum habt Ihr Brescia verlaſſen? 

Ihr habt mir von rer Mutter noch nichts erzählt, 
leukte Andrea ein. Welch eine Frau! Der Fremdeſte fühlt 
das Verlangen, ſie wie eine Mutter zu verehren. 

Redet weiter, ſagte der andere. Vielleicht befreien mich 
Eure Worte von dem böſen Zauber, dem ich hier verfallen 
bin. r daß Ihr mir etwas Neues ſagtet. Aber es 
von Euch zu hören, welch eine Mutter ſie iſt, und welch ein 
undankbares Kind ſie an mir großgezogen hat, bringt mich 
vielleicht zu meiner Pflicht zurück. Werdet Ihr es glauben, 
daß ich ſchon den dritten Brief von ihr habe, in welchem fie 
mich beſchwört, Venedig zu verlaſſen und zu ihr nach Wien 
zu kommen? Sie träumt, daß mir hier Unheil bevorſtehe. 
Das größte, dem ich verfallen bin, ahnt ſie nicht; und doch 
hält mich ſonſt nichts hier feſt, als ein Weib, das ich um 
alles in der Welt nicht in ihre reine Nähe zu bringen wagte. 
— Aber nein, fuhr er fort, damit ich mir nicht ſelbſt zu viel 
tue: Es wäre in der Tat ſchwer zu machen, daß ich in dieſem 
Augenblick wir Urlaub auswirkte. Mein Chef, der Graf, 
hat ſich eingeredet, daß ich ihm unentbehrlich ſei, und 
gerade jetzt gibt es mancherlei zu tun, was ihm ſelber läſtig 
wäre. Es iſt Euch nicht unbekannt, daß wir hier unliebe 
Gäſte ſind. Man will die Augen nicht öffnen nach der Seite 

in, von der eine wirkliche Gefahr drohen könnte, und 
ätſchelt das Vorurteil, als hätte die Macht, die wir ver⸗ 
treten, die Hand im Spiele bei allem Feindſeligen, was in 
Venedig geſchieht. Iſt man doch ſo weit gegangen, uns für 
die Ermordung Veniers verantwortlich zu machen, eine Tat, 
die ich von Grund meines Herzens ebenſo verabſcheue, wie 
ich ihre Anſtifter für kurzſichtige Politiker halte. — 
Denn ſagt ſelbſt, werter Freund, fuhr er mit rückhaltloſem 
Eifer fort, vielleicht nicht ohne die Abſicht, einen Fürſprecher 
mehr in Venedig zu gewinnen, ſagt ſelbſt, ob die geringſte 
Ausſicht iſt, das Ziel, den Sturz des Tribunals, auf dieſem 
verbrecheriſchen Wege zu erreichen? Setzen wir die mora⸗ 
liſche Seite für einen Moment aus den Augen: iſt es 
irgend denkbar, daß ein ſo weit verzweigter Anſchlag hier, 
in Venedig, ſolange geheim bleibt, wie er müßte, wenn der 
Zweck der Einſchüchterung erreicht werden ſollte? 5 

Es iſt undenkbar, erwiderte Andrea gelaſſen. Was drei 
Venezianer wiſſen, weiß der Rat der Zehn. Um ſo wunder⸗ 
barer, daß er diesmal ſo ſchlecht bedient wird. 

Und nun ſetzt den Fall, es gelänge den Verſchworenen 
nach Wunſch, Mord auf Mord, worauf es ja abgeſehen 
ſcheint, erreichte die Inquiſitoren trotz des Geheimniſſes, 
das fie umgibt, und endlich fände ſich niemand, der fein 
Leben an eine ſo gefährliche Würde wagte — was wäre 


damit erreicht? Eine Ariſtokratie von ſo ungeheuerlicher 
Organiſation, wie die venezianiſche, bedarf, um zu beſtehen, 
um ſich gegen die drohenden Wogen des Volkswillens zu 
ſichern, den feſten Damm einer immerwährenden Diktatur, 
die in ſanfteren oder härteren Formen immer wieder auf⸗ 
gerichtet werden müßte. Denn wo ſind die Elemente, aus 
denen 
bilden könnte? Ihr habt eine herrſchende Kaſte und eine 
beherrſchte, Souveräne zu Hunderten und Pöbel zu Tau⸗ 
ſenden. Wo ſind die Bürger, ohne die ein freies Stadt⸗ 
weſen ein Unding iſt? Eure Nobili haben dafür geſorgt, 
daß der geringe Mann nie zum Bürgerſinn, zum Gefühl 
der Verantwortlichkeit und des wahren bewußten Opfers 
für große Zwecke herangereift iſt. Sie haben den Plebejern 


nie erlaubt, ſich um Staatsintereſſen zu bekümmern. Aber 


weil das Regiment von achthundert Tyrannen zu ſchwer⸗ 
ſällig, zu uneinig und ſchwatzhaft iſt, um eine mächtige Wir⸗ 
kung nach außen oder innen zu üben, knechteten dieſe Herren 
ſich lieber ſelbſt und beugten ſich unter das Joch eines un⸗ 


verantwortlichen Triumvirats, das wenigſtens aus ihrer 


Mitte hervorgegangen war. Sie zogen es vor, ihre eigenen 
Mitglieder ohne Geſetz und Recht dieſem dreiköpfigen Götzen 
zum Opfer fallen zu ſehen, als unter dem Schutz von Ge⸗ 
ſetzen und Rechten zu leben, die ſie mit dem Volk gleich⸗ 
ſtellen würden. 2 a It 
Ihr ſagt dieſe Sachen, wie ſie ſind, warf Andrea ein. 
Aber müſſen ſie ſo bleiben? ) 
Bleiben — oder ſich verſchlimmern. Denn ſeht, Beſter, 
wie 5 ſich die Schneide ihrer Waffe gegen ſie ſelbſt 
gekehrt hat. Solange die Republik eine Aufgabe hatte unter 
den Völkern Europas, ſolange war der Druck dieſer ſtehen⸗ 
den Diktatur im innern durch die Erfolge nach außen 
aufgewogen. Niemals wäre Venedig ohne dieſes Zu⸗ 
ſammeunfaſſen all feiner Kräfte in der Hand unerbittlicher 
Tyrannen zu der Blüte politiſcher Macht und unermeßlichen 
Reichtums gediehen, wie wir ſie bis ins vorige Ihrhundert 
noch im Wachſen finden. Sobald die Zwecke wegfielen, die ſo 
gewaltſame Mittel allein rechtfertigen konnten, blieb die 
nackte Tyrannei in all ihrer Unförmlichkeit übrig und be⸗ 
gann, um nicht müßig zu gehen und ſich ſelbſt für über⸗ 
lebt zu halten, nach innen zu wüten. Eine Diktatur im 
Frieden, mag ſie von einem oder dreien ausgeübt werden, 
iſt immer eine Lebensgefahr für jeden großen oder kleinen 
Staat. Hier aber iſt die Krankheit zu alt geworden, um noch 
Heilung zu finden. Die Keime des wahren Bürgertums, 
aus denen jetzt für die Republik ein neues Leben erwachſen 
müßte, ſind verfault, durch ein jahrhundertelanges 
Schreckensſyſtem, durch das Netz der ausgeſuchteſten 
Spionenkünſte iſt alles Vertrauen, alle Geradheit, Sicher⸗ 
heit und Freiheitsliebe erſtickt, und das Gebäude, das ſo 
künſtlich und dauerhaft aufgeführt ſcheint, würde zuſammen⸗ 
en fobald der Kitt der Furcht aus den Fugen ver- 
wände. n 


Eure Gründe mögen gut ſein, erwiderte Andrea nach 5 


einer Pauſe, aber es ſind Gründe eines Fremden, dem es 
nichts koſtet, dieſe Republik für ausgelebt und dem Unter⸗ 
gang verfallen zu erklären. Einen Venezianer möchtet Ihr 
ſchwerlich überzeugen, daß die Krankheit ſeiner alten Mutter⸗ 
nn fel wenigſtens den letzten Verſuch einer Heilung 
wert ſei. 1 

Ihr aber ſeid kein Venezianer. 

Ihr habt recht, ich bin nur aus Brescia, und meine 
Stadt hat ſchwer unter Venedigs Geißel geblutet. Den⸗ 
noch kann ich mich eines tiefen Mitgefühls mit dieſen ver⸗ 
zweifelten Männern, die das freſſende Geſchwür der ge⸗ 
heimen Schreckensherrſchaft mit dem Meſſer auszuſchneiden 
verſuchen, nicht ganz erwehren. Ob ſie ihr Ziel erreichen, 
ſteht in den Sternen geſchrieben. Meine Augen ſind ſchwach, 
ich verzichte darauf, dieſe Schrift zu leſen. 

Beide Männer ſchwiegen und ſahen eine Weile durch 
das Fenſter auf den Kanal. Ihre Seſſel ſtanden dicht 
nebeneinander. Die Sonne brannte herein, ohne daß ſie der 
läſtigen Glut auswichen. a 

hr ſeht, begann endlich lächelnd der Jüngere, daß ich 
für einen Diplomaten, und einen, der in Venedig ſich die 
Sporen verdient, noch viel zu wenig Vorſicht gelernt habe. 
Wir haben uns nur einmal geſehen, und heute ſage ich 
Fuch ohne Umſchweife, was ich von den hieſigen Dingen 
halte. Aber freilich traue ich mir hinlängliche Menſchen⸗ 
kenntnis zu, um zu wiſſen, daß ein Geiſt wie der Eure ſich 
nicht in den Sold dieſer Signora begeben kann. 

Andrea reichte ihm ſtumm die Hand. In demſelben 
Augenblick wandte er das Geſicht und ſah wenige 
Schritte hinter ihnen in unterwürfiger Haltung ſeinen 
Amtsgenoſſen, Samuele, mitten im Zimmer ſtehen. Er hatte 
die Tür leiſe geöffnet und war auf den Teppichen des Zim⸗ 
merß unter vielen Verbeugungen ungehört herangetreten. 
Euer Gnaden, ſagte er jetzt zu Roſenberg gewandt, indem 
er ſich gegen Andrea fremd ſtellte, ich bitte zu verzeihen, daß 


eine echte Republik mit freien Inſtitutionen ſich 


* 


ich bin eingetreten ungemeldet. Der Herr Kammerdiener 
war nicht im Vorzimmer. Ich bringe die beſtellten Juwelen; 
. Euer Gnaden, wie ſie die ſchönſte Eſther hätte tragen 
nnen. 1 

Er holte aus ſeinen Taſchen Schachteln und Käſtchen 
hervor und breitete ſeine Waren ſorgfältig auf dem Tiſch 
aus, wobei er ſichtlich den jüdiſchen Händler, den er ſonſt in 
ſeinem Weſen nach Kräften verleugnete, hervorzukehren 
ſuchte. Während der Deutſche die Schmuckſachen muſterte, 
warf Samuele einen Blick des Einverſtändniſſes nach Andrea 
hinüber, der ihm den Rücken kehrte und an das Fenſter trat. 


Er begriff, was der Beſuch des Juden zu dieſer Stunde be⸗ 


zweckte. Der Spion ſollte den Spion im — der 
alte Fuchs den Neuling bei ſeinem Prob überwachen. 

Indeſſen hatte Roſenberg eine Halskette mit einem 
Nubinſchloß ausgewählt und bezahlte den Preis, den der 
Jude forderte, ohne zu handeln. Er warf ihm die Goldſtücke 
hin, nickte ihm, ohne weiter auf ſein Geſchwätz zu antworten, 
ſeine Entlaſſung zu und trat wieder ans Fenſter. Ich ſehe 
es an Eurer Miene, ſagte er, daß Ihr mich bemitleidet und 
für einen Wahnſinnigen haltet. In der Tat, ich handelte 
klüger, wenn ich dieſes blitzende Geſchmeide in den Kanal 
würfe, ſtatt es um Leonorens weißen Nacken zu legen. 
Aber was hilft mir alle Klugheit gegen dieſen Dämon? 

Ich bin überzeugt, antwortete Andrea, daß Eure Ent⸗ 
zauberung nicht lange auf 1% warten laſſen wird. Aber 
eine andere Warnung bin ich Euch ſchuldig. Kennt Ihr den 
Juden näher, der uns eben verließ? 

Ich kenne ihn. Er iſt einer von den Spionen, die der 


Rat der Zehn in unſerem Hauſe beſoldet. Er ißt ſein Brot 


mit Sünden. Denn unſer ganzes Geheimnis iſt, daß wir 
ehrlich ſind. Und weil ſie dies für ganz unmöglich halten, 
gelten wir ihnen für die Gefährlichſten und Verſteckteſten. 


Nur um Euretwillen iſt es mir unlieb, daß der Schleicher 


gerade jetzt hier eintrat. Er hat geſehen, daß Ihr mir die 
Hand gabt. Ich bürge Euch dafür, daß Ihr, ehe eine Stunde 
vergeht, im ſchwarzen Buch des Tribunals ſtehen werdet. 

Andrea lächelte bitter. fürchte ſie nicht, mein 
Freund, ſagte er. Ich bin ein friedfertiger Menſch und mein 
Gewiſſen iſt ruhig. — — . g 

Vier Tage waren nach jenem Geſpräch vergangen. 
Andrea hatte ſein gewohntes Leben fortgeſetzt, ſich regel⸗ 
mäßig morgens bei ſeinen Xotar eingefunden und am Abend, 
das Haus gehütet, obwohl ihm jetzt, da er zu der hohen 

olizei in ein nahes Verhältnis getreten war, an dem guten 
Leumund in der Straße della Corteſia nicht mehr viel ge⸗ 
legen ſein konnte. l Br 

Am Samstag abends erbat er fih den Hausſchlüſſel von 
Frau Giovanna. Sie lobte ihn, daß er eine Ausnahme von 
ſeiner Regel mache. Es ſei heute auch der Mühe wert; die 
Totenfeier für den erlauchten Herrn Venier in San Rocco 
mitanzuſehen, würde ſie ſelbſt reizen können. Aber ſie ſcheue 
das Gedränge, und dann — er wiſſe wohl, weshalb dieſer 
Fall ihr ein beſonderes Grauen einflöße. 

Auch er gehe dem nächtlichen Gewühl lieber aus dem 
Wege, ſagte Andrea. Es beklemme ihm die Bruſt. Er wolle 
eine Gondel nehmen und nach dem Lido hinausfahren. 

So verließ er die Alte und ſchlug die Richtung ein, die 
San Rocco entgegengeſetzt war. Es war ſchon acht Uhr, 
ein feiner Regen trübte die Luft, hielt aber die Menſchen 
nicht ab, der Kirche drüben über dem Kanal zuzuſtrömen, 
wo die Exequien für den ermordeten Staatsinquiſitor um 
dieſe Stunde abgehalten werden ſollten. Dunkle Geſtalten, 
teils in Masken, teils das Geſicht durch den Hutrand gegen 
den prickelnden Regen ſchützend, eilten an ihm vorbei nach 
den Plätzen der überfahrt, oder nach der Rialtobrücke, und 
ein dumpfes Glockengetön ſummte durch die Luft. In einer 
Seitengaſſe ſtand Andrea ſtill, zog eine Maske aus ſeinem 
Rock und band ſie ſich vor. Dann ging er an den nächſten 
Kanal, ſprang in eine Gondel und rief: Nach San Rocco! 

Die ſtattliche alte Kirche war ſchon von unzähligen 


Kerzen taghell erleuchtet und eine ungeheure Volksmenge 


umwogte den leeren Katafalk, der dunkel mitten im Schiff 
aufragte ohne Blumen und Kränze. Nur ein großes ſilber⸗ 
nes Kreuz ſtand zu Häupten, und die ſchwarze Decke trug 
zu beiden Seiten das Wappen des Hauſes Venier. Auf 
ſchwarzausgeſchlagenen Sitzen, die durch die ganze Tiefe des 
Chores amphitheatraliſch hinaufſttegen, hatte der Adel Vene⸗ 
digs Platz genommen, in einer Vollzähligkeit, wie ſie ſelten 
auch bei wichtigen Sitzungen des Großen Rates zuſtande 
kam. Niemand wagte es, zu fehlen, denn jedem lag daran, 
daß an der Aufrichtigkeit ſeiner Trauer um den Toten nicht 
der leiſeſte Zweifel entſtände. Auf einer beſonderen Tribüne 
58 die fremden Geſandten. Auch ihre Reihe war voll⸗ 
zählig. F } 
Aus der Höhe herab blieſen die Poſaunen die feierliche 


Introduktion eines Requiems, und ein vollſtimmiger Chor, 


von der Orgel begleitet, ſtimmte den Klagegeſang an, der er⸗ 


ſchütternd durch die Kirche hallte und draußen auf dem Platz 
und weit in die benachbarten Straßen hinein von dem zu⸗ 
ſtrömenden Volk vernommen wurde. Der feine Regen, 
der noch immer anhielt, die Dunkelheit der Nacht, aus der 
ſchon fern die hellen Steinroſen der Kirchenfenſter wunder⸗ 
jam hervorglommen, das verſtohlene Schwirren und 
Summen der Tauſende verbreitete ein banges Grauen 
rings um die Kirche, deſſen nur wenige ſich erwehren moch⸗ 
ten. Je näher am Eingang in den erhabenen Raum, der 
alles umſchloß, was in Venedig groß und mächtig war, deſto 
andächtiger verſtummten alle Lippen. Aus den ſchwarzen 
Masken, die nach alter Gewohnheit bei Trauer⸗ wie bei 
Freudenfeſten zahlreich unter der Menge erſchienen, ſahen 
nicht wenige bange Blicke in das helle Portal hinein nach 
dem Katafalk, der an das Ende der Dinge und die Hin⸗ 
lligkeit irdiſcher Macht noch vornehmlicher mahnte als die 
orte des Geſanges. 155 5 
In einer Seitenſtraße, die damals durch dunkle Ar⸗ 
kaden nach dem Platz von San Rocco mündete, gingen 
zwei Männer haſtig im Geſpräch miteinander. Sie ſahen 
es nicht, daß im Dunkel der Häuſer ein dritter ihnen auf 
dem Fuße folgte, in Mantel und Maske ſorgfältig verſteckt, 
der ſich bald näherte, bald zurückblickte und ihnen wieder 
einen Vorſprung ließ. Jene anderen trugen die Maske 
nicht. Der eine war ein graubärtiger Herr mit vornehmem 
Anſtand, ſein Begleiter ſchien jünger und geringeren 
Standes. Er horchte aufmerkſam auf jedes Wort des 
425 und warf nur zuweilen eine beſcheidene Bemerkung 
u. 
Jetzt kamen ſie an eine Stelle, wo aus einem erleuch⸗ 
teten Hauſe ein heller Schein über die Gaſſe fiel. Unver⸗ 
ehens hatte die Maske fie überholt und ſpähte, als fie letzt 
cht an ihr vorübergingen, hinter dem Pfeiler hervor ſcharf 
in die beiden Geſichter. Die Züge des Sekretärs der Staats⸗ 
inquiſitoren tauchten deutlich für einen Augenblick aus der 
Finſternis auf. Die Stimme des Alten war ebenfalls im 
Gemach des Geheimen Tribunals laut geworden. Sie hatte 
Andrea Delfin ins Geſicht geſagt, daß er ein Candiano ſei. 
Geht nun zurück, ſchloß der Alte das Geſpräch, und ber 
Een die Sache ohne Auſſchub. Der Großkapitän iſt bei 
an Rocco beſchäftigt, wie Ihr wißt; aber eine kleine Abtei⸗ 
lung feiner Leute genügt, um beide zu verhaften. Ihr 
werdet ihnen einfhärfen, daß es ohne Lärm abgehen muß. 
Das erſte Verhör habt Ihr ſofort anzustellen, denn vor 
Mitternacht bin ich ſchwerlich zurück. Iſt etwas Dringendes 
zu melden, fo. findet Ihr mich, nachdem die Feier vorüber 
ift, bei meinem Schwager. 


(Fortſetzung folgt.) 


Am Netzeknie. 


Schier über Nacht iſt das kleine Städtchen Fried⸗ 
heim (Miaſtecsko) zu einer gewiſſen europäiſchen Be⸗ 
rühmtheit gelangt, nämlich als Grenzpaß⸗ und Gepäck⸗ 
reviſionsſtelle. Bei manchen freilich weckt das Wort 
Miaſteczko bittere Erinnerungen an drangvoll durchlebte 
Stunden, wehmütiges Abſchiednehmen von „nicht erlaubten“ 
Würſten, Butter, Kleidungsſtoffen, Zigarren, „zu viel“ 
Geld u. dgl. m. Mag dem nun ſein, wie ihm wolle, jeden⸗ 
falls gibt es kaum ein behaglicheres Gefühl, als wenn man 
die Grenzreiſenden mit mehr oder minder ſicheren Geſichts⸗ 
ausdrücken dem bekannten Bretterſchuppen zuſchreiten ſieht 
und man ſelber braucht nicht durch die Kontrolle zu gehen, 
weil man zwar weiter, aber nicht über die Grenze 3ꝗ — 
will. Denn Friedͤheim tft noch nicht Grenzſtation. Es kommt 
noch Erpel (Kaczory). Damit einen aber das Gefühl 
der Erhabenheit über Paß⸗ und Gepäckreviſion nicht über⸗ 
mütig mache, wird man eine Stunde lang in einen be⸗ 
ſonderen Warteraum getan, muß den Wykaz „o fo biſt du“ 
abgeben und wird in ein beſonderes Wagenabteil einge⸗ 
zählt. In Erpel (Kaczory) wird man wieder ausgezählt und 
erhält ſeinen Ausweis zurück. Den braucht man auch noch 
öfter ſehr nötig, da die Grenzpolizei fleißig Streifen macht 
und jeden Fremden anhält. 0 A 


Erpel iſt ein kleines Dörfchen auf dem kuppigen 
nördlichen Höhenrande des Netzetales. Lieblich ſchaut das 
neue ſchmucke Kirchlein, das am 11. Februar 1913 durch den 
e D. Blau eingeweiht wurde, von 
feinem: Hügel hinab, an das UÜhlandſche Lied erinnernd; 
„Droben ſtehet die Kapelle“. ' 
Schon nor 1592 iſt das Dorf Kaczory (Kaczor — 
Erpeh von dem damaligen Inhaber der Staroſtei U fh, 
Stanislaus von Görka, durch Anſetzung deutſchet 
evangeliſcher Bauern gegründet worden. ui deutſche 
Anſiedlung mochte den Nachbarn wohl nicht gefallen. Im 


* 


anſteckend kriecht und ſich auch 


Jahre 1013 wenigſtens machte dich Sram Agnes von ur 
kowo an die 


. Gründung des polniſch⸗katholiſchen Kirch⸗ 
swiels Morzewo, „weil“, wie fie ſchreibt, „in den Nach⸗ 
barorten die Ketzerei (d. i. das evangeliſche Bekenntnis) 
an Morzewo und Dziem⸗ 
bowo heranſchleicht“. Und im Juli 1615 unternahmen ſo⸗ 
* die Edlen Gaſpar Zebrzydowski und Stanislaus 
Smogulecki einen „Einrik“ in das Gebiet des mit ihnen 
verfeindeten Staroſten von Uſch. Mit Bewaffneten zu Juß 
und Roß, Trabanten, Heiducken und zahlreichen Bauern, 
die mit Wagen und Vieh aufgeboten waren, brachen ſie in 
die Feldmark des Staroſteidorfes Kaczory ein, ließen die 
Felder von ihrem Vieh abweiden und zertrampeln, mähten 
einige Morgen Getreide ab, ließen die Garben auf ihre 
Wagen aufladen und nach ihren Dörfern Rzadkau und 
Morzewo abfahren. Vor Gericht wurde deshalb Klage 
erhoben und eine Kommiſſion an Ort und Stelle geſchickt, 
um den Umfang des Schadens, der den einzelnen bäuer⸗ 
lichen Beſitzern zugefügt worden war, feſtzuſtellen. Aus 
ihrem Bericht geht hervor, daß dem Daniel Schultz 3 Mor⸗ 
gen 8 abgemäht worden waren, dem Hans Kruſe 


In der Zeit der Gegenreformation iſt dann das luthe⸗ 


entlang gehen und ſeine Blicke durch verſtändnisvoll ange⸗ 
. die Nepentederung tief unten üer 


Küddow, mit einem ſchön gelegenen Talvarlenber ge, 
machen. Wir überqueren aber das Netzebruch und fahren 
nach Kolmar. in 


7000 gehoben. Beſonders bemerkenswert find die Steingut⸗ 
beitet wird. 5 


Kirche erhebt. Er wurde nach dem Brande des alten Glocken⸗ 
hauſes 1840 errichtet und erhielt drei alte Glocken aus dem 
aufgehobenen Denetes er zu Lubin. Die Juſchrift 
lautete: „Denkmahl des XXVjährigen Friedens unter dem 


tanen 00 8 
7) Schmidt: Geſchichte des Deutſchtums im Lande Pofen. 


ri 


Der alte Rathke, Jürgen Kruſe und viele an» 


de gegangen, das Bethaus 


und die Porzellanfabrik, in denen der Poſener Ton verar⸗ 


Schutze Friedrich Wilhelm III. errichtet von treuen Unter⸗ 
XI.“ 


Der größte Schmuck Kolmars iſt feine reizvolle Tand- 
ſchaftliche Umgebung *), die ihm den Ehrennamen marer 
oder Poſenſche Schweiz“ eingetragen hat. 
als drei Seen umkränzen die Stadt, und das kuppige, 
bedeckte Moränengelände mit dem Tempelberge (192 Meter) 
und dem Blick auf die kräftig anfteigenden Nordränder des 
Netzetales erhöht den Reis durch wechſelnde Bilder. Dicht 
an der Stadt liegt der große Rattaier oder Kolmarer 
Stadtſee (126 Hektar groß, bis zu 7 Meter tief). Jenſeits 
des Sees ſteigen die Krumker Berge maleriſch empor. 

man durch die Stadt nach der entgegegengeſetzten Seite und 
noch ein Stück die Chauſſee am Friedhof vorbei, ſo kommt 
man an den kleinen romantiſchen Schützenſee (18 Hektar, 
bis über 4 Meter tief). In dunklen Kiefernwaldungen liegt 
er eingebettet, die Uferwände erheben ſich bis zu 30 Meter 
Höhe und ſpiegeln ſich mit ihren Baumwipfeln in den gelb⸗ 
lich⸗grünen Waſſern. Auf bequemer Promenade kann man 
am Oſtufer entlang wandern. Dann ſteigt man zu dem 
terraſſenförmig angelegten früheren Sedanplatze, dem Som⸗ 
merfeſtorte der Kolmarer, empor und fieht nach kurzer Wan⸗ 
derung am Waldesſaum den Warower See (35 Hektar, 
bis zu 6 Meter tief) vor ſich, lieblich im Wieſengrunde mit 
niedrigeren wechſelnden Waldhügeln im Kranze und dem 
kleinen turmgekrönten Schloß Warow dazwiſchen. Drei 
Seen in ſolcher Nähe, und jeder ein anderes Bild, maleriſch 
aber alle drei! In der kleinen „Landeskunde der Provinz 
Poſen“ von Dr. H. Schütze ſchließt die kurze Beſchreibung 
von Kolmar mit den Worten: „Es wäre wohl geeignet, eine 
Sommerfriſche zu werden.“ an mag's verſuchen. Die 
„Kolmarer Schweiz“ dürfte den Verſuch ſchon rechtfertigen. 
Jedenfalls lohnt es ſich, am Netzeknie unſerer Heimat ins 
Augeſicht zu ſchauen. ya Fr. Ju ſt. 


) Val. K. Onnaſch: Partien aus der Kolmarer uUm⸗ 
gegend (Aus dem Poſener Lande 5. Jahrg. 1910 S. 75) und 
1 5 Die Kolmarer Seengruppe (Elende 4. Jahrg. 


* 


Am Buſen der Natur. 
Ein Ausflugsbild von Julius Kreis. 

Einer von den beiden trägt eine Brille: der Sohn. — Der 
Vater braucht keine. Er ſieht ohnehin etwas zu ſcharf. In der Rechten 
trägt er troß dem blaueſten Himmel — man kann nie wiſſen (merk 
dir das, Emil!) — einen ſchiefgewickelten nen: über ben 
biederen, plättchengeſchonten, doppelſohligen Stiefeln ift die Hofe 
aufgekrempelt. Der unterſte Knopf des Rockjacketts iſt zugeknöpft, 
ſolange man innerhalb des Burgfriedens wandelt. Der obere Teil 
des Jacketts bauſcht ſich über der Männerbruſt und ein patentierter 
Huthalter baumelt am Aufſchlag. Die Stimme iſt volltönig, klingt 
ölig und läßt keinen Widerſpruch zu. Sie iſt voll milder Strenge, 
wenn ſie mahnt, voll milder Strenge, wenn ſie erklärt. 

Im Antlitz macht ſich Würde, Verantwortung, Aufmerkſamkeit 
und ein reinlich am Sonnabend zugeſchnittener Vollbart breit. 
Wenn man aus dem Burgfrieden iſt, wird der maſſive, gefirnkßte 
Strohhut an den patentierten Huthalter geklemmt, und Emil trägt 
die väterlichen Röllchen in der Linken. Gib aber acht, Emil! 
— Geh gerade, Emil! Bruſt heraus, Emil! Tritt nicht in die 
Pfütze! — Jetzt ißt man noch nicht, Emil! — .. Jawohl, jo ſagt 
man im Volk: Schmalzblume. Es iſt aber der Hahnenfuß, 

ranunculus acer, was du hier ſiehſt! — Sieh hierher! Die Buche ii 
der eigentliche Laubbaum des Iſartals. — Ein unverſtändiger 
und roher Menſch hat hier einen Buchſtaben in die Rinde geſchnitten. 
Dieſe Forſtfrevler verdienten fünfundzwanzig! Der Vater ſchwingt 
den Schirm. 

Geh nicht auf dem Schotter, Emil! Die Stiefel! ... — Hier 
treten ſtreckenweiſe Lehmſchichten zutage. Daher die Ziegeleien. 
Das kannſt du gelegentlich im Aufſatz verwenden. Wir haben es 
hier mit einer ſogenannten Verwerfung zu tun. 

Emil, der folgſame Sohn, trägt die Röllchen und merkt auf 
und ſchweigt. — Einmal bleibt er am Ackerrand ſtehen und ſtochert 
mit dem Schirm an einem Maulwurfshaufen. Da unten rührt 
ſich 3. — O, wenn man da zuſehen könnte, jetzt — Emil!! Mach 
den Schirm nicht ſchmutzig! Komm! Der Maulwurf iſt einer der 
größten Schädlinge des Bauern 

Der folgſame Emil nickt. Zwei barfüßige Buben kommen und 
aben eine helle Freude an einem Eidechſt in der Zigarrenſchachtel. 

Vater blickt fie mißbilligend an und jagt: Tierquälerei! 

Emils Augen wandern ſehnſüchtig verſtohlen den Buben 


Die Eidechſe gehört in die Klaſſe der 
Aber Emil, jo hab doch auf deine Füße acht! Emil iſt geſtol⸗ 
pert — Er hat zu ſehr nach den Buben geſehen, die da in den 
Aeſten der Eiche herumturnen. Wer da mittun dürfte! O, er wollte 
ſich ſchon trauen, hinaufzuklettern. .. Da iſt er geftolpert. — Ein 
Röllchen kollert im Staub. — Der Vater jagt erzürnt: Du haſt 


nicht das windeſte Intereſſe an der Natur. Und Emils Augen 


weniger 
wald⸗ 


bliden hinter \ fern in bie i 1 
8 3 Weite, bliden in bie Weite, 
Hinter ihm fpielen bie barfüßigen Buben Mundharmonika. 


* Die Petroleumkaune als Denkmalſchmuck. Madrid 
befindet ſich ein Denkmal, das inſofern einzig in der ee 
als Bier eine ſimple Petroleumkanne in 


Soldat kam auf den Gedanken, ſich in der 
Petroleumkanne und einer Schachtel Streichhölzer ausgerüſtet, in das 


zu kommen, war außerordentlich greing. In 
ckes lag in den Händen der 
alt wartenden Kameraden, um ihn Pee en lebend 
r Überfall hatte 


erich 
kanne ausgerüſteten Soldaten darſtellt. 
* 


* Die komplizierte Familie. Ein Leſer der „Frank. Zeitg.“ 
bekennt ſich zu folgenden verwickelten Familienverhältniſſen: 

N bin mit einer Witwe verheiratet, die eine erwachſene 
Tochter hat. Mein Vater beſuchte uns oft, verliebte rs in bie 
Tochter und heiratete ſie. Mein Vater wurde alfo mein Schwie⸗ 
gerſohn und meine Stieftochter meine Mutter, da ſie die Frau 
meines Vaters war. Da bekam meine Frau einen Sohn. Er wurde 
der Schwager meines Vaters und mein Onkel, denn er war ja der 
Bruder meiner Stiefmutter. Die Frau meines Vaters, d. h. meine 
Stieftochter bekam auch einen Sohn, der natürlich mein Bruder 
wurde und zugleich mein Enkel, da er ja der Sohn meiner Tochter 
war, und meine Frau wurde ſeine Großmutter, denn ſie war ja 


die Mutter meiner Mutter. Ich wurde gleichzeitig der Mann meiner 


Frau und ihr Enkel. Und da der Mann meiner Großmutter nolens 
volens mein Großvater iſt, ſo bin ich alſo mein eigener Großvater.“ 


* Schaffner und Eiſenbahnkönig. Als William C. Van⸗ 
derbilt, Präfident und Haupteigentümer der Newyork⸗ 
Central⸗Eiſenbahn, eines Tages in einem Zuge dieſer feiner 
eigenen Bahn ſaß, um nach Buffalo zu fahren, kam der. 
Schaffner wie gewöhnlich, um die Karten nachzuſehen. Der 
einzige, den er nicht aufforderte, die Karte vorzuzeigen, war 
Vanderbilt. da er ihn kannte. Aber das nahm Vanderbilt 
ſehr übel auf, da er darin eine große Dienſtverſäumnis ſah, 
und er rief dem iner zu: „Warum fordern Sie nicht 
meine Karte? Es iſt Ihre Pflicht, alle Karten zu kontrol⸗ 
lieren, wenn Sie nicht für Verluſte haftbar gemacht werden 
wollen.“ Mit pflichtſchuldigſter Ergeben nahm der 
Schaffner den Tadel entgegen und forderte darauf Vander⸗ 
bilt auf, ſeine Karte zu zeigen. Der Eiſenbahnkönig ſteckte 
die Hand in die Taſche, konnte die Karte aber in der Eile 
nicht finden. „Etwas raſch, bitte,“ mahnte der Schaffner, 
„ich habe keine Zeit, hier länger zu warten!“ Vergebens 
wühlte Vanderbilt in allen Taſchen — ſchließlich mußte — 


reifen,” erklärte der 
ſtreng dienſtmäßigem Ton, „müſſen Sie 22 
je zu ziehen 


mit rotem Geſicht geſtehen, daß er die Karte nicht bei 
e. „Da Sie ohne Fahrkarte 

Schaffner in 8 

dem Reglement den doppelten Fahrpreis 2 

Eiſenbahnkönig blieb nichts übrig, als die 

und die geforderte Strafe zu zahlen. 


Kleine Rundſchau- Ecke A 


* Münchhauſen. Sie ſprechen über die Sonderbarkeiten 
des Blitzes. Sagte der eine: 3 
Straße mit einer Zigarette im Mu 
Feuer. Da kam ein Blitz und der zündete die Zigarette an, 
ohne irgendwie Schaden zu tun. 
andere, „das iſt noch gar nichts. 

Gewitter mit meiner leeren Pfeife in der Hand. Da kam 
auch ein Blitz —“ — „Hat er dir die Pfeife etwa gefüllt? 
— „Nein, er fuhr mir in den Kopf hinein und durch das 
Mundſtück wieder hinaus, hat mir aber die Pfeife gründlich 
Res = Sen ——. —K——— enlelnnn 
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